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sogenannte Dopamin, ausgeschüttet. Es handelt 
sich hierbei um einen überwiegend erregen-
den Neurotransmitter, der im Volksmund auch 
„Glückshormon“ genannt wird. Dies führt dazu, 
dass Hunde gesteigertes Verlangen entwickeln, 
diesen Dopamin Ausstoß zu erleben. Je nach 
Charakter des Hundes und seinen genetischen 
Anlagen, sowie dem Grad seiner physischen und 
psychischen Auslastung kommt es mehr oder 
weniger stark zu nahezu exzessivem Einfordern 
von Beschäftigung. Wer kennt nicht den Hund, 
der, wenn er sein Bällchen sieht, ausrastet 
und nahezu Salto schlagend auf das Werfen 
seines Spielzeuges „wartet“? Oder kennen sie 
vielleicht einen Hund, der seinen Besitzer daran 
hindert, sich Schuhe und Jacke anzuziehen, 
weil er unbedingt hinauslaufen will, nicht, weil 
er sich lösen muss, sondern weil er im Zuge 
des Spazierganges Erlebnisse erwartet, die zu 
Dopamin Ausschüttung führen könnten. Diese 
beiden Beispiele zeigen, dass Hunde oft zu 
völlig paradoxen Verhaltensweisen neigen, weil 
ihre Bedürfnisse nicht ausreichend befriedigt 
sind. Im Extremfall kennen wir den sogenannten 
Balljunkie, der selbst dann nicht aufhört, seinem 
Ball nachzujagen, obwohl er zum Beispiel be-
reits kurz vor einem Hitzeschlag steht oder sich 
anderweitig dadurch selbst Schaden zufügt.
Im Zusammenleben mit Hunden muss uns 
bewusst sein, dass oben beschriebene Ver-
haltensweisen mit zu den Grundbedürfnissen 
unserer Vierbeiner gehören. Ein Hund, der dies 
alles nicht darf, ist generell als unterbeschäftigt 

zu bezeichnen, anders gesagt, es fehlt ihm ein 
sehr wichtiger Bestandteil seines Lebens. Hunde 
haben sich jedoch durch das lange Zusammen-
leben mit Menschen in ihren Bedürfnissen stark 
an unsere Lebensweise angepasst. Daher sind 
sie auch mit sogenannten „Ersatzhandlungen“ 
und „Ersatzbeute“ zufrieden zu stellen. Sei es 
der Jagdhund, der im Rahmen seines Einsatzes 
zumindest Teile der obigen Verhaltensweisen 1 
: 1 ausleben darf, auch wenn die vollständige 
Verhaltenskette nicht erwünscht ist. Oder sei es 
der Hütehund, der bei der Hüte- und Treibarbeit 
seine Befriedigung findet. Auch der Windhund 
erhält Gelegenheit seinen „Hasen“ zu hetzen. 
Aber was ist mit den vielen anderen Hunden, die 
diese Möglichkeiten nicht haben? Hier setzt der 
Hundesport mit seinen vielfältigen Möglichkei-
ten ein. Ich will hier gar nicht alle Hundesport-
arten, die es gibt, aufzählen, aber ich möchte an 
alle Hundehalter appellieren, sich doch ernsthaft 
Gedanken zu machen, wie sie ihrem Hund eine 
artgerechte Auslastung und gleichzeitig ihnen 
selbst eine hervorragende Freizeitbeschäftigung 
verschaffen können. Die ÖKV-Hundeschulen gibt 
es flächendeckend in ganz Österreich und sie 
stehen ihnen gerne mit Rat und Tat dabei zur 
Verfügung!
Im nächsten Artikel dieser Serie werden wir uns 
mit den Verhaltensbereichen des Droh- und 
Aggressionsverhalten sowie dem Wehrverhalten 
beschäftigen.
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Ablauf
In 6 Wochenendmodulen werden die Teilneh-
merInnen und ihre Hunde Theorieunterricht 
erhalten und jeden dieser Theorieblöcke durch 
praktische Trainingseinheiten festigen.
Hunde sind bitte mitzubringen
1. Modul 8.+9. April 2017
Gewebelehre: Aufbau der Strukturen, die für 
den Bewegungsapparat relevant sind: Kno-
chen, Muskeln, Sehnen, Bänder, …
Grundlegende Zusammensetzung des Skelettes 
des Stammes und der Extremitäten 
Knochen der Extremitäten und Wirbelsäule, 
tastbare Knochenpunkte
2. Modul 29.+30. April 2017
Gelenke: Bewegungsrichtungen
Muskulatur der Extremitäten und des Rump-
fes: Wo sind die Muskeln und welche Funktion 
haben sie?
3. Modul 20.+21.Mai 2017
Eigenwahrnehmung und Balance sind 
die Grundlage einer gut abgestimmten und 
abgesicherten Bewegung: was daran erlernt, 
erarbeitet oder angeboren ist – z.B. durch 
Selektion auf Leistungslinien – das werden wir 
uns in diesem Modul ansehen
4. Modul 1.+2. Juli 2017
Bewegung und Biomechanik: Statik und 
Dynamik – was haben Körperbau und Funktion 
miteinander zu tun?
Das Gangwerk des Hundes: veränderte Gang-
bilder und ihre Interpretation
motorisches Lernen: Bewegungsabläufe 
erlernen und abspeichern
5. Modul 12.+13. August 2017
Massage – Lockerung und Entspannung - die 
wichtigsten Massagegriffe
6. Modul 23.+24. September 2017
Training und Trainingsaufbau für den jungen 
Hund/den alten Hund Training und Trainings-
aufbau für den Sporthund Ausarbeitung von 
Trainingsplänen 
Anmeldung und Info: seminar@physiovet.info
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Wie tickt mein Hund?
Beutefangverhalten, was ist das und was haben wir daraus gemacht? – 3. Teil

In der „biologischen Systematik“ finden wir 
unsere Hunde, vereinfacht dargestellt, in der 

Klasse der Säugetiere, der Ordnung der Raub-
tiere, der Familie der Hunde und da wiederum 
der „echten Hunde“. Warum schreibe ich das 
hier ganz zu Beginn dieses Artikels? Weil daraus 
klar hervorgeht, dass unsere Hunde Raubtiere 
sind. Um diese Aussage zu bestätigen, müssen 
wir nur das Gebiss eines Hundes ansehen. 
Und – Achtung: das Gebiss ist seiner Art nach 
bei allen Hunden gleich, egal ob klein- oder 
großwüchsig!
Als Raubtier ist es notwendig, Beute zu 
schlagen. Auch wenn heutige Hunde, die im 
Sozialverband mit Menschen leben, keine 
Notwendigkeit haben, ihr Futter selbst zu jagen, 
ist das Jagdverhalten genetisch vorhanden. Zum 
Glück für uns Menschen sind Hunde hochgradig 
lernbegabt. Daher war es nicht sinnvoll, alle 
jagdlichen Verhaltensweisen in der DNA zu 
verankern und über den Weg der Vererbung 
von einer Generation auf die nächste weiter zu 
geben, aber die grundlegende Veranlagung zum 
Jagen war und ist da. Der Rest wurde durch 
Lernen erworben. Unter anderem begründet sich 
dadurch auch die großflächige Ausbreitung der 
Caniden auf unserer Erde, denn sie waren in der 
Lage, überall Beute in angemessener Weise zu 
schlagen, egal ob diese elchartig oder hasenar-
tig vorhanden war.

Was gehört nun alles zum 
Beutefangverhalten?
Um Beute schlagen zu können, muss man sie 
zuerst mal finden. Daher ist das Aufstöbern von 
jagdbarem Wild oder zumindest einer frischen 
Wildspur der erste Schritt zum Erfolg. Wen 
wundert es da noch, dass unsere Hunde (fast) 

immer ihre Nase tief am Boden haben und oft 
an einem Ort verweilen, um eine Geruchsspur 
genauer zu untersuchen und dann plötzlich in 
eine bestimmte Richtung los starten, völlig da-
bei vergessend, dass sich am anderen Ende der 
Leine ein Mensch befindet, der das meistens gar 
nicht lustig findet. Selbstverständlich werden, 
sobald sinnvoll möglich, auch die Augen und 
Ohren zur Unterstützung eines erfolgreichen 
Aufstöberns/Erfassen von Wild eingesetzt.
Als nächstes muss die Distanz zum Wild auf 
ein geeignetes Maß reduziert werden. Dazu 
ist natürlich eine entsprechende Ausstattung 
des Körpers erforderlich. Hier sehen wir beim 
Wolf ein relativ einheitliches Bild, während bei 
den Hunden starke körperliche Unterschiede 
feststellbar sind. Diese sind unter anderem 
dem züchterischen Einfluss des Menschen 
zuzuschreiben, der über viele Generationen das 
Erscheinungsbild seiner Hunde (durch künstliche 
Selektion) deren angedachtem Verwendungs-
zweck näher gebracht hat. Auf jeden Fall ist die 
Fähigkeit, rasch und ausdauernd zu laufen, eine 
Grundvoraussetzung für eine erfolgreiche Jagd 
auf flüchtige Beute.
Wenn dann die richtige Distanz zwischen Beute 
und Jäger (aus der Sicht des Jägers) hergestellt 
ist, wird der Fanggriff gesetzt. Jetzt sind wir 
beim eigentlichen Beutefangverhalten ange-
langt. Dieser Fanggriff muss geeignet sein, die 
Beute zuverlässig fest zu machen, eine 
Fortsetzung der Flucht möglichst 
effektiv zu verhindern und letzten-
des die Beute zu töten, ohne dabei 
selbst unnötig Schaden zu erleiden. Anschlie-
ßend folgt dann die „Belohnung“ durch Fressen 
der Beute.
Wie schon eingangs erwähnt, müssen unsere 

Hunde heute kaum noch ihr Futter selbst jagen, 
aber das instinktive Bedürfnis nach oben be-
schriebenen Verhaltensweisen ist nach wie vor 
mehr oder weniger stark ausgeprägt vorhanden. 
Nicht zuletzt auch deshalb, weil nicht nur das 
Ende der Verhaltenskette (Fressen) auf den 
Hund belohnende Wirkung hat, sondern bereits 
Teile davon, wie eben das Einsetzen der Nase, 
das Hetzen, das Setzen des Griffes und das 
Töten. Warum aber haben diese Teile der Ver-
haltenskette belohnende Wirkung? Die Antwort 
präsentiert uns das Gehirn des Hundes. Es wird 
durch diese lustbetonten Verhaltensweisen im 
Gehirn ein „süchtig machender“ Botenstoff, das 


